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Anſprache

bei der Beſtattungsfeier in der Engelgaßkapelle

am 21. Januar 1921

gehalten von,A. von Salis, Pfarrer a. D.

Der herr hat's gegeben;
Der herr hat's genommen;
Der Nameéedes Herrnſei gelobt!

(Biob el, 216.)

Uber den Cebensgang des Entſchlafenen, zu deſſen

Beſtattungsfeier wir hier verſammelt ſind, haben wir

nach Angabenſeiner nun tiefbetrübten Witwe, in Rürze

Solgendes mitgzuteilen:

herr Albert von Speyr, Sohn von Eduard von

Speyr, von Baſel, und Srau Val. Ryhiner, wurde geboren

am 12. April 1848, verlor ſchon Taꝗs daraufſeine Mutter.

Demzufolge geſtaltete ſich ſeine Jugendzeit recht einſam,

beſonders als ſeine drei Schweſtern, welche älter waren

als er, ſich frühe verheirateten, und er größtenteils in

auswärtigen Inſtituten erzogen wurde und kaufmänniſche

Ausbildung erhielt. 1870 kam er für längere Zeit nach

Amerika, dann nach Baſel in das väterliche Bankgeſchäft.

Sechs Monate nach ſeines Vaters Tod verehelichte er

ſich, 23. September 1879, mit ſeiner nunmehrigen Witwe,

Anna Eugenie Bölger.

In glücklichſter Ehe mit ihr hat er den ihnen ver—

ſagten Rinderſegen nie ſehr vermißt. Die Beſtrebungen



ſeiner Gattin, Zeit und Rraft umſomehr dem Dienſte an

Sernerſtehenden zu widmen, hater verſtändnisvoll unter—

ſtützt und gefördert, und viele erfuhren auch ſeine mild—

tätige hand.

Er ſelber war zunächſt im eigenen GSeſchäft, außer—

dem in verſchiedenen Verwaltungsräten reſtlos tätig, und

ſeine Mitarbeit überall geſchätzt. Denn ein hervor—

ragender Charakterzug war bei ihm große Pflichttreue,

Ciebenswürdigkeit und, beſonders in früheren Jahren,

große Gaſtfreundlichkeit.

Alle hatten gern mit ihm zu tun, auch ſeine Dienſt—

boten verehrten ihn ſtets. Man konnte auf ihn zählen

in jeder Beziehung.

Seit dem Kriege trat eine mehr und mehr zuneh—

mende Cebensmũüdigkeit bei ihm zutage, ohneeigentlich

greifbaren Grund, da ſeine Geſundheitnicht ſchlecht war.

Er konnteſich nicht mehr leicht in die neuen Zeitverhält—⸗

niſſe ſchichen. Dankbar äußerte er ſich oft darüber, daß

das eigene Geſchäft ſchon vor dem Kriegsausbruch in

die ände des Schweizeriſchen Bankvereins übergegangen

war. Seinen verſchiedenen geſchäftlichen Betätigungen

brachte er noch immer das größte Intereſſe entgegen

und trachtete, allen ſeinen Aufgaben nach beſtem Rönnen

zu genügen.

Srüher boten ihm Reiſen und Jagd viel GSenuß;

aber immer mehr 3o0ogerſich zurück von allem und war

am liebſten daheim in ſeiner häuslichkeit und in der

Nähe ſeiner Srau, welche ſich nun umſo einſamer fühlt

durch den Verluſt des für ſie ſtets treubeſorgten Gatten.

Eine Cungenentzündung, die ihn etwa vor 4 Wochen

befiel, und der er nicht mehr genügende Widerſtands—



kraft entgegenſetzen konnte, führte ſeinen Tod herbei,

am 19. Januar, nachdem er ſein CLeben hienieden gebracht

hatte auf 72 Jahre, 9O Monate und 7 Tage.

Wir werden alle, geehrte Anweſende, wohl ver—

ſtehen, daß die tiefgebeugte Witwe des Entſchlafenen,

ihre und unſere Gedanken jetzt hinlenken möchte auf

das vorhin vorgeleſene bekannte Wort biobs (I, 21).

Es gibt ja dieſes zunächſt eben Dem ergreifenden Aus—

druck, was ſie und uns, jetzt und oft niederdrückt und

traurig ſtimmt. Ach, was ſind das für ſchmerzvolle Stun—

den, wenn wir inne werden: Der Berr, welcher über

unſer Schickſal verfügt, hat genommen, was er uns

gegeben hatte, was unſeres Cebens Sreude geweſeniſt!

Wie unſäglich arm kommenwir uns da vor! umſoelender,

je reicher und glücklicher wir uns einſt fühlten bei Dem,

was uns gegeben war! Sodereinſt an irdiſchen Gütern,

an wohlgedeihender Arbeit, an glücklichem Bausſtand,

an Seſundheit und Kraft reiche hiob, als er ſagen mußte:

„Der Herr hat das alles genommen!“

So nun eben auch die ohne RKinder, faſt ohne engere

Familienverwandtſchaft in ihrem großen, behaglichen

hᷣauſe allein zurückgebliebene Gattin des Entſchlafenen,

welcher ſeine dankbare CLiebe und Sürſorge die größte

Freude, das Denken und CLeben für ihn die größte

Befriedigung und Wohltat geweſen iſt! Was für ein

Jammerdurch ihre Seele gehe, kannſie nicht zutreffender

ſagen, als eben mit jenem Worte biobs: „Der Berr

hat das alles nun genommen!“

Wir empfinden es mit ihr, und manche nicht nur

mit ihr, ſondern auch für ſich, weil ſie ſelber mit dem

Abgeſchiedenen einen lieben Sreund, etwas von ihrer



eigenen Cebensfreude verlieren: auch ihnen iſt nun Vieles

genommen worden, was ihnen teuer geweſen iſt. ]a,

uns alle, meine Sreunde, erinnert Biobs BRlage daran,

daß wir überhaupt in mannigfacher Weiſe, oft ſchon

frühe uns müſſen nehmen laſſen, was uns gegeben war;

wie es dem Entſchlafenen ſelber widerfahren iſt; durch das

Altern ſchon, durch die oft tiefgreifenden Veränderungen

der Dinge um uns her in Staat und Welt, wird uns

oft Vieles genommen, was wir brauchten: Geſundheit,

Arbeitserfolg, Sreude an Geſelligkeit und Vergnügen,

hoffnungen für die Zukunft, CLuſt und Trieb zum Leben.

Es iſt eine betrübende Empfindung, wenn wir von Der—

gleichen bekennen müſſen: „Der herr hat's genommen“;

es iſt eben unſer aller Cos, dem wir nicht entgehen.

hiobs Schickſal iſt unſer Schickſal, ſeine Rlage wird darum

auch unſere Blage ſein, jetzt und oft, ſein Wort uns aus

dem Berzen geſprochen ſein.“

Aber nicht nur deshalb greift wohl die vereinſamte

Witwe unſeres Verſtorbenen jetzt nach dieſem Biobswort,

ſondern auch noch aus einem andern Grunde. Er fährt

fort: „Der Name des Berrn ſei gelobt!“ — Sie ſagte

ſich ſelber wohl: So ſollten auch wir empfinden,ſelbſt

in CLeid und Schmerz und Trübſal; wenn wiraufrichtig

an Gottes Sührung glaubten, wenn wir glaubten, wo

uns Ciebes genommen wird, daß der Berr es uns ge—

nommen habe, der Beilige und Alleinweiſe, der nichts

verſieht in ſeinem Regiment, daſollten wirtrotz all

unſerm Schmerz und Verluſt ihn ſo loben, ihm die Ehre

geben, daß wir denken, was er tue, ſei wohl getan,

und deshalb demütig undſtill, wenn auch unter Tränen,

uns in ſeinen Willen ergeben. Und nun ſpürt wohl die



tiefgebeugte Witwe, wie ſchwer ihr das werde, wie ge—

neigt die eigene Seele iſt zum Zweifeln und Zagen;

und ſie möchte das doch nicht, ſondern auch in ihrem

Ceid Sott loben können, wie hiob in ſeinem. Darum

hält ſie ſich ſein Wort vor, als eine Mahnung an ſie,

es nun ebenſo zu halten.

In dieſem Sinne ſollen wir, liebe Chriſten, desſelben

gedenken, wenn uns, was uns lieb war hienieden, ge—

nommen wird, und wir ſpüren, daß wir innerlich ver—

bittert und vergrämt werden, geneigt mit Gott zu rechten,

an ihm irre zu werden. Oh, da greifen wir denn nach

dieſem Worte hiobs und laſſen uns ſeine Mahnung zu

herzen gehen: „Ceiden, weinen, und gleichwohl Gott

loben.“

Iſt das aber möglich? Ich denke ja, wenn wir von

ſeinem Wort uns noch genauer leiten laſſen. Er ſagt:

„Der Herr hat's gegeben, der Berr hat's genommen.“

Wenn wir bedenken, daß das empfangene Gute uns

von Gott zugefloſſen iſt,und zwar ohne, ja wider unſer

Verdienen, trotz mannigfacher Sünde und Verſchuldung;

wenn's uns eindrücklich wird: „Ich bin zu gering all

Deiner Barmherzigkeit und Treue, Geduld und CLangmut,

Güte und Gnade!“ — dann könnenwir doch auch glauben,

daß derſelbe herr, welcher uns gegeben, uns auch ge—

nommenhatausgleicher väterlicher Abſicht, Ciebe und

Treue. Dann können wir auch hoffen, daß wir das

wieder inne werden und erfahren zuſeiner ZSeit, hie—

nieden ſchon, und in vollkommenem Maßehernach, wenn

wir durch Chriſtus als ſeine Jünger und Jüngerinnen,

ihm nach, auch unſer Kreuz tragen und mit ihm eingehen

dürfen in das CLeben, das er den Seinen verheißen hat.



An das, was SGott anirdiſchen Wohltaten nicht nur,

ſondern auch an ſolchem GSlauben und Boffen für Zeit

und Swigkeit uns gegeben hat in Chriſto, wollen wir

denken, werte Sreunde. Dann werden wirtatſächlich

können mit dem Apoſtel bekennen: „Wir ſind als die

Traurigen, und doch allezeit fröhlich“‘ und mit ßiob: „der

Herr hat genommen“, doch: „der Name des Herrnſei

gelobt.“ — Dazu helfe er in Gnadenallen, die da Leid

tragen, jetzt und weiterhin, allezeit und allenthalben. Amen.

Von befreundeter Seite wurde uns Solgendes,für die

Zeitung beſtimmt, zugeſtellt, aber auf früher geäußerten

Wunſch des Verſtorbenen unterblieb die Veröffentlichung.

Mit herrn Albert von Spevyr-Bölger, der heute im

Alter von etwas mehrals 70 Jahren von unsgeſchieden

iſt, iſt ein Mann dahingegangen, der ſowohl in der

GSeſchäftswelt als im geſellſchaftlichen Ceben Baſels eine

hervorragende Stellung einnahm und denviele in dank—

barer Srinnerung behalten werden.

herr Albert von Speyr ſtand als einer der Chefs

an der Spitze des alt- und beſtrenommierten Bank- und

Speditionsgeſchäftes von Speyr & Cie., das beſonders

durch die überragende Seſtalt von J. J. Schuſter-Burck-

hardt zu hohem Anſehen gelangte. In ſeiner Stellung

hat er ſich an der Gründung vieler und meiſt blühender

Unternehmungenbeteiligt und gehörte dem Verwaltungs⸗

rat vieler Geſchäfte an, ſehr oft als Präſident. Wir

nennen hier nur die Banque foncière du Jura, die Seſell—

ſchaft für Bandfabrikation, die Seſellſchaft für chemiſche



Induſtrie, die Magazine zum Wilden Mann, die Schwei—

zeriſche Geſellſchaft für Nordamerikaniſche Werte, die

ßRraftwerke Caufenburg, die Société SFranco-Suisse pour

lInduſtrie électrique. Als zu Beginn des Jahrhunderts

das Bbaus von Spevyr & Cie. in eine Aktiengeſellſchaft

umgewandelt wurde unter engem Anſchluß an die Dres—

dener Bank, trat er in den Verwaltungsrat der Dres—

dener Bank und nach der ÜübernahmederSeſellſchaft

von Speyr & Cie. durch den Bankverein in deſſen Ver—

waltungsrat.

hatte er ſo ſchon durch ſeine reiche geſchäftliche Tätig⸗

keit einen weiten Bekanntenkreis, ſo öffnete ſich daneben

ſein gaſtfreies Haus noch unzähligen andern Sreunden,

die nicht durch ihre Geſchäftstätigkeit, ſondern nur durch

die Bande perſönlicher Sreundſchaft mit ihm verbunden

waren. Garviel Sreunde zählte er auch in den Basler

Univerſitätskreiſen. Er verſtand es, mit ſeiner gleich—

geſinnten Gattin, ein Gefühl des Wohlbehagens umſich

zu verbreiten; ſein herzliches Wohlwollen bekamen aber

nicht nur ſeine Sreunde und Bekannten zu verſpüren,

ſondern auch zahlreiche Bedürftige.

Der kurzen Skizze ſeines Lebens würde etwas Weſent⸗

liches fehlen, wenn wir nicht noch daran erinnerten, wie

gerne er ſeine Erholung im Waidwerk ſuchte, eine be—

kannte und beliebte Geſtalt in den Basler Jägerkreiſen,

ein hochgeſchätzter Gaſtgeber in der einfachen Jägerhütte

inmitten der ſchönen hirſchjagd, die er im Oeſterreichiſchen

gepachtet hatte und in derer kfaſt jeden Herbſt mit ſeiner

Gemahlin und Jagdfreunden einige Wochen zubrachte.

Beivielen hinterläßt ſein hinſchied eine große Cücke.

Auch der Schreiber dieſer Zeilen gehört zu denen, welche



den fröhlichen, herzlichen, wohlwollenden Mann ſchwer

vermiſſen und ihn in dankbarer Srinnerung behalten

werden.
* *

*

Mit Albert von Speyr iſt eine der markanteſten

Geſtalten des alten Baſel ins Grab geſunken. Geboren

am 12. April 1848 hat er vor drei Jahren in körper—

licher und geiſtiger Sriſche im Breiſe ſeiner Samilie und

ſeiner Sreunde den 70. Geburtstag gefeiert.

Nach Abſolvierung der kaufmänniſchen Lehre im

altrenommierten elterlichen Bank⸗ und Speditionsgeſchäft

von Spevyr & Cie. zum „grünen Ring“ anderSreieſtraße,

der älteren Generation unter dem Namen „Spyrelade,

bekannt, erweiterte der lebenstrohe Jüngling ſeine Rennt⸗

niſſe durch einen Aufenthalt in Paris und auf einer

üũberſeeiſchen Reiſe. Nach der Vaterſtadt zurückgekehrt,

trat er in die CLeitung der Bankabteilung der Sirma von

Speyr & Cie. die ſpäter ganz von der Speditionsabteilunꝗ

losgelöſt wurde. Nach dem Hinſchiede der beiden Senior-

chefs, ſeines Vaters und ſeines Onkels, führte er mit

ſeinem Vetter Alfred von Spevyr, G. Jungck und ſeinem

Schwager Schuſter⸗Burckhardt mit großem Erfolg das

Seſchäft weiter, bis es im Jahre 1904 in eine Aktien⸗

geſellſchaftumgewandelt wurde und 1912 durch Suſion

an den Schweizeriſchen Bankverein überging. Ertrat

alsdann in den Verwaltungsrat dieſer Großbank über,

der er ſeine reiche Erfahrung im Bankfache bis zu ſeinem

Cebensende zur Verfügungꝗ ſtellte. Außerdem war der

Verſtorbene in verſchiedenen ſchweizeriſchen und auswär—

tigen Verwaltungen tätig, in die er als Teilhaber ſeines

hochangeſehenen Bankhauſes berufen worden war. Wir



nennen die Schweizeriſche Zentralbahn, die Banque

Soncière du Jura, die Schweizeriſche Geſellſchaft für

Nordamerikaniſche Werte, — welch letztere beiden

Geſellſchaften in ihm ihren Präſidenten verlieren, — die

Geſellſchaft für Bandfabrikation, deren langjähriger

Präſident er war, die Seſellſchaft für chemiſche Induſtrie,

die Magazine zum Wilden Mann,die Verſicherungs—

geſellſchaft„Ca Neuchäteloiſe* und das Rraftwerk Caufen⸗

burg. Auch war Albert von Speyr mehrere Jahre Präſident

der Basler Börſe und Mitglied des Vorſtandes der

Basler handelskammer.

Uberall war er ein beliebter und geſchätzter Rollege

und auch ſeinen Untergebenen ein treuer, mitfühlender

Sreund und Berater. Ohne viele Worte zu machen, hatte

er mit ſeinem goldlautern Charakter das Berz auf dem

rechten Sleck. Sein etwas burſchikoſes Auftreten mochte

von Sernſtehenden als Schroffheit gedeutet werden, wer

ihm aber nähertrat, erfuhr bald, welch guten Bern die

rauhe Schale barg. Auch als Tierfreund hat Albert

von Speyr ſich hervorgetan und manch einer ſeiner

früheren Militärßkameraden, auch aus bäuerlichen Freiſen,

wird an den ſtrammen Kovallerie-Seldwebel von der

Basler Guiden-Rompanie zurückdenken, der auf mög—

lichſte Schonung der Pferde bedacht war. Ein ſchönes

Geſpann war auch bis an ſein Cebensende ſeine Sreude

und er konnteſich nicht entſchließen, dasſelbe gegen das

moderne Automobil umzutauſchen. Der Zoologiſche Garten,

deſſen eifriges Rommiſſionsmitgꝗglied er war, hat ihm meh⸗—

rere ſchöne Exemplare ſeines Tierbeſtandes zu verdanken.

Von öffentlichen Aemtern hielt ſich von Speyr fern,

dagegen wirkte er im Stillen auf dem Gebiete der Wohl⸗



tätigkeit in großzügiger Weiſe. Als es galt, in den

neunziger Jahren des letzten Jahrhunderts, das Stadt—

theater in Baſel zu reorganiſieren und ihm neue Mittel

zuzuführen, ſtellte ſich von Speyr an die Spitze des

Sinanzkomitees und brachte in kurzer Zeit die nötige

Geldſumme zuſammen. Selbſt kinderlos, unterhielt er

aus eigenen Mitteln die von ſeiner treuen Gattin, mit

der in 42jähriger glücklicher Ehe zu leben ihm vergönnt

war, geleitete Binderanſtalt Boleeſtraße, wo im Caufe

der Jahre tauſende von pflegebedürftigen Rindern liebe—

volle Aufnahme fanden.

Ein edler Menſchenfreund iſt mit Albert von Speyr

dahingegangen und ein ehrendes Andenken iſt ihm bei

allen, die um ihn trauern,geſichert.


